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sich noch in diesem Schuljahre ver- menden Sommer in Philadelphia zu 

wirklichen Hesse, wäre viel gewonnen, veranstalten? Soviel mir bekannt, hat 

hoffentlich gelingt es. Mir drängt sich s i C h der Vorstand des Lehrerbundes 

nur im Angesicht dieser Verhältnisse i mme r noch nicht endgiltig entschlos- 

die Frage auf: Ist es möglich, wie die sen 
Dinge stehen, einen Lehrertag im kom- * G. J. Lenz. 



III. Umschau. 



Vom Seminar. Herr Dr. H. H. Fick Buffalo, N. Y. 

aus Cincinnati stattete dem Seminar Schlaraffia Bisonia 20 

am 20. und 21. Februar seinen Besuch Tfnnh^tPr w v 

ab. Zur selben Zeit beehrte uns auch n . „ T ^° iy ' Xt 10 

der diesjährige Kaiser Wilhelm Pro- oa f *" ^° mD . ''"""r"'':"". " 
fessor an der Columbia University, Ausserdem ist der im Februarheft 
Herr Professor Dr. Felix Krüger von erstattete Bericht dahin richtig zu 
Hal i e a s stellen, dass Herr August Goertz, New- 

rj«^* z>l.^ao^ t?*,a^+ m Mn -hn a*> ark > einen jährlichen Mitgliedsbeitrag 

Herr Professor Rudolf Tombo jr. von ' $2 anstatt von $10 gezeichnet hat. 
wird am 13. März m der Aula des Se- v «p & 

minars einen Vortrag über das Nibe- DeuUch {n Nehraskas 8chulen . Am 
lungenhed halten. 20 Februar nat die Le gislatur von 

Seminarverein. Die erste ordentli- Nebraska eine Gesetzvorlage angenom- 
che Hauptversammlung des Seminar- meil) won ach die Erteilung von fremd- 
vereins (Seminary Endowment Associ- sprachlichem Unterricht in den Volks- 
ation) findet am 17. März in New York schulen des Staates ermöglicht wird, 
statt. Als Vertreter des Seminars wer- Voraussichtlich wird diese Vorlage 
den die Herren Max Griebsen und Leo auc h vom g enat passiert und vom Gou- 
Stern dort erscheinen. Schon zwei yerneur unterzeichnet werden. Damit 
Tage vorher wird diesen beiden Besu- ware dann em neU er Erfolg des deut- 
chern zu Ehren ein Bankett seitens scnen Staatsverbandes und des uner- 
des Deutschen Pressklubs von New m üdlichen Vorsitzenden des Schulko- 
York veranstaltet werden. mitees, Herrn C. A. Sommer, zu ver- 

Für den Seminarverein wurden im zeichnen. 
Laufe des Monats die folgenden Mit- 
glieder gewonnen: j n Denver wird im Juni des näch- 
Newark. sten Jahres das Turnfest des Norda- 

H. C. Schuetz $10 merikanischen Turnerbundes und im 

Hoooken. Jahre 1914 das Sängerfest des Nord- 

G. Vintschger '. 10 amerikanischen Sängerbundes abgehal- 

B. Bergman 5 ten. 

Jos. E. Geissberger 10 w ^ . , . no . _ 

^ T v 7 Deutsche Kampf spiele 1920. Im 

t tt * vi- Aw *™ Jahre 1920 werden es fünfzig Jahre, 

i &c ' "■ fecn l? : '-'' °rx dass die Neugründung des deutschen 

Ladenburg Thalmann & Co 50 Reicües erstritten wurde. Schon jetzt 

Rud. Erbsloeh 100 bescnaftigt man sich in Deutschland 

Paul Lichtenstein 10 damit> wie ein vaterländisches Ge- 

Dr. F. Schmewind 10 dächtn isf est am würdigsten zu beee- 

Liter. Verein Mornsania 10 hen gei Bemerkenswert ist hier der 

Jonh H. Meyer 10 Vorschlag de s Doktors Wilhelm Rolfs, 

Jf Ü ai 2 Guggenheim *° im Jahre 1920 im Gegensatz zu den in- 

Or. E. kenrieb iu ternat i nalen olympischen Spielen ein 

Sigmund Reinach 10 deu t sc h-nationales Fest von Kämpf- 
ers. Meta Weber 10 gplelen au f zu führen. In einer kleinen 

Chas. E. Levy 10 gcürift (Deutsche Kampfspiele 1920, 

Boston. I. F. Lehmanns Verlag, München) 

Prof. Dr. Hugo Muensterberg 10 geht Rolfs von dem Gedanken aus, 

„ ^ dass eine Feier, die das Andenken un- 

New Haven, Conn. gerer V äter zu ehren bestimmt ist, 

Schlaraffia Novus Portus 10 n i cn t als Selbstzweck betrachtet wer- 

Lynn, Mass. den kann, sondern einen höheren Va- 

R. H. Rice 10 terländischen Zweck erfüllen muss, 
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und dieser Zweck muss die Erfüllung 
eines grossen vaterländischen Ideals, 
einer das deutsche Volk in seinen be- 
sten Eigenschaften vorwärts treiben- 
den Aufgabe sein. Als solcher Zweck 
wird in der Schrift weiter dargelegt, 
dass körperliche und geistige Zucht zu 
grösstmöglichster Leistungsfähigkeit 
ausgebildet werden müssen. Diese 
Rassenpflege, wie sie Rolfs als hohes 
Ziel im Auge hat, muss aber seiner 
Ansicht nach national sein, „denn alle 
Kultur besteht auf einer möglichst 
ausgebreiteten wahrhaften Bildung, 
diese aber auf einer in sich selbst ru- 
henden, von fremder Art unabhängi- 
gen, geistig wie körperlich gesunden 
Persönlichkeit". Wer seinem Volke 
nützen will, soll sich die Frage beant- 
worten: „Wie kann ich die Rassen 
pflege meines Volkes heben? Wie kann 
ich aus den durch die natürlichen Ver- 
hältnisse gegebenen Fähigkeiten und 
Eigenschaften körperlicher wie geisti- 
ger Art das Grösstmögliche herausho- 
holen und beides, die körperliche wie 
die geistige Entwicklung in stetem 
Fortschreiten zur Vollendung hin er- 
halten?" — Die praktische Ausführung 
eines solchen Planes wird ebenfalls 
des näheren in der Schrift behandelt. 

Was Berlin für das einzelne Schul- 
kind ausgibt, zeigt der eben erschiene- 
ne städtische Gesamtverwaltungsbe- 
richt für das Jahr 1911/12. Danach be- 
laufen sich die Kosten für jedes Schul- 
kind (ohne Berücksichtigung der Er- 
werbskosten für Schulgebäude, der 
Kosten für Pflanzenanfuhr, der Leh- 
rerpensionen, sowie der Witwen- und 
Waisengelder) auf rund 113 M. Im 
Vorjahr waren es nicht ganz 111 M. 

lieber Erfahrungen mit der Ko-edu- 
kation an den höheren Schulen Würt 
tembergs bringt Oberlehrer Kämmerer 
in der „Umschau" einen bemerkens- 
werten Artikel, in dem er die bisher 
gemachten Erfahrungen, die er durch 
eine Umfrage gesammelt hat, als über- 
raschend gute bezeichnet, 2/3 aller 
höheren Schulen Württembergs wer- 
den auch von Mädchen besucht. Diese 
zeichnen sich aus durch grösseren 
Fleiss, rasche Aufnahmefähigkeit und 
grössere Feinheiten in der Beobach- 
tung von Äusserlichkeiten. In den un- 
teren und mittleren Klassen sind sie 
geistig gereifter, in den höheren Klas- 
sen dagegen fehlt es manchen an der 
nötigen Gründlichkeit und Verstandes- 
schärfe. Die Leistungen der Mädchen 
sind individuell und nach Jahrgängen 



sehr verschieden, aber gegenüber de- 
nen der Knaben befriedigend. In 
sprachlicher und formaler Bildung 
sind die Mädchen diesen überlegen. 
In den Sprachen macht allerdings das 
Latein eine Ausnahme. Auch die so- 
genannten Verstandesfächer, haupt- 
sächlich Mathematik und hier beson- 
ders Geometrie, sind bei den Mädchen 
gar nicht beliebt. Ähnlich steht es auch 
bei den naturwissenschaftlichen Fä- 
chern. Die Gedächtnisfächer behagen 
ihnen eher. „Die Mädchen suchen zu 
wissen, die Knaben zu verstehen." 
Sehr bemerkenswert ist ferner, dass 
in verschiedenen Berichten gesagt 
wird, die Leistungen des weiblichen 
Geschlechts würden vom 12. oder 13. 
Jahre an auffallend geringer, was 
zweifellos mit der körperlichen Ent- 
wicklung (Pubertät) zusammenhängt 
Hinsichtlich des Verkehrs und der ge- 
genseitigen Einwirkung sind die Er- 
fahrungen im allgemeinen recht er- 
freulich, namentlich in bezug auf den 
Fleiss. Die weitaus überwiegende 
Mehrzahl der befragten Lehrer, die 
Religionslehrer (Geistlichen) inbegrif- 
fen, hat sich für die Zulassung der 
Mädchen an höhere Schulen ausge- 
sprochen. 

Wohlfahrtseinrichtungen in den 
preussischen Volksschulen. Was in der 
preussischen Volksschule an Wohl- 
fahrtseinrichtungen vorhanden ist, 
steckt meist in den Anfängen. Das 
zeigt sich am deutlichsten darin, dass 
erst in 1786 (unter 30,863) Schul ver- 
bänden Schulärzte tätig waren, nur 
530 Schulzahnpflege trieben, in 415 
Schulbrausebäder eingerichtet waren. 
Und das sind die am häufigsten ver- 
tretenen Einrichtungen. Die anderen 
sind noch spärlicher vorhanden. So 
zählte die Statistik 1911 nur 11 Wald- 
schulen, und freie Lernmittel gewähr- 
ten nur 15 Schulverbände. Auch die 
Schulspeisung erfolgt nur ganz verein- 
zelt, nämlich in 107 Schulverbänden. 
19 haben orthopädischen Turnunter- 
richt und 40 Stottererkurse eingerich- 
tet. An einigen Stellen endlich stehen 
den Kindern mit schlechtem Schuh- 
zeug bei nassem Wetter Pantoffeln zur 
Verfügung, eine Einrichtung, der in 
Rücksicht darauf, dass über 106,000 
Volksschüler einen Schulweg von über 
2% km zurückzulegen haben, die wei- 
teste Verbreitung zu wünschen ist. 

Moralunterricht für Dissidentenkin- 
der. Die bayrische Regierung hat er- 
laubt, dass die Kinder freireligiöser 
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Eltern auf deren Wunsch konfessions- 
losen Moralunterricht erhalten können 
und in diesem Falle vom konfessionel- 
len Religionsunterricht befreit sind. 
Zuerst haben sich die überkatholischen 
Organe gegen diese Verfügung des Mi- 
nisteriums Hertling gewandt und ein 
festes Auftreten dies Zentrums in Ba- 
yern verlangt. Nun kommen die offizi- 
ellen Blätter der bayrischen Zentrums- 
partei. Der „Bayr. Kour.", das füh- 
rende Zentrumsblatt, bringt einen wü- 
tenden Artikel. Der Mühe, den kon- 
fessionslosen Moralunterricht kennen 
zu lernen, wie es offenbar die Regie- 
rung getan hat, braucht sich ein kle- 
rikales Blatt nicht zu unterziehen. Die 
Weisheit kommt ihm von selbst. So 
wundert man sich auch nicht über ei- 
nen Satz, wie folgenden: „In unsern 
Tagen, in welchen sich die Jugendfür- 
sorgevereine alle Mühe geben, ein ge- 
fährdetes Kind zu retten, ist es ein 
Hohn auf unsre Jugendschutzbestre- 
bungen, wenn man mit staatlicher Ge- 
nehmigung die Kinder in den Freiden- 
kerschulen religiös und damit in der 
Folge auch sittlich verwahrlosen 
lässt." Und dann heisst es zum 
Schluss: „Wird die Regierung bald 
ein letztes Wort sprechen?" Das bay- 
rische Ministerium ist ganz konse- 
quent, aber das wollen die überkleri- 
kalen nun auch nicht; für sich verlan- 
gen sie religiöse Freiheit, aber den 
Dissidenten wollen sie sie nicht ge- 
währen. 

Erteilung des Einjährig - Freiwillir 
genzeugnisses an einer Auslandschule. 
Die Deutsche Schule in Joinville (Bra- 
silien) hat soeben die Berechtigung 
erhalten, vom nächsten Jahre ab das 
Einjährig - Freiwilligenzeugnis ertei- 
len zu können. Die im Jahre 1860 ge- 
gründete Schule hat besonders seit 
dem Jahre 1907 einen rühmenswerten 
Aufschwung genommen. Die neunklas- 
sige Schule wird heute von 235 Kin- 
dern besucht, und der Unterricht von 
acht Lehrern erteilt, von denen zwei 
akademische Bildung haben. Eine wei- 
tere Lehrkraft, eine Lehrerin, ist jetzt 
in Deutschland verpflichtet worden. 
In bezug auf die Anforderungen für 
das Freiwilligenzeugnis ist der Schule 
das Recht zugestanden worden, dass 
an die Stelle des Französischen das 
Portugiesische tritt. Sowohl für das 
Schulgeld wie für den Mitgliedsbei- 
trag des Schulvereins sind, laut der 
Halbmonatsschrift „Süd- und Mittel- 
amerika", die Mindestsätze so niedrig 
bemessen, dass die Schule in der Tat 



allen Kindern deutscher Zunge zu- 
gänglich ist. Ausserdem sind zurzeit 
15 Freistellen vorgesehen. Die deut- 
sche Kolonie in Joinville gehört nicht 
zu den reichen, und nur der in ihr 
herrschende gute Geist der Einigkeit 
und ihr waches deutsches Empfinden 
ermöglichen es, die Schule auf diese 
Höhe zu bringen und zu erhalten. 

Züricher Volksahstimmung über das 
Lehrerinnenzölibat. Was selbst die 
Optimisten unter den Freunden der 
Frauensache nicht geglaubt, ist einge- 
troffen: das vielumstlittene Gesetz 
wurde am 29. September mit 39,000 
gegen 36,000 Stimmen verworfen. Im 
Kanton Zürich kann also die verheira- 
tete Lehrerin in Zukunft auch als Gat- 
tin und Mutter noch im Dienst der 
Schule bleiben. Die lebhafte Propa- 
ganda, die acht Züricher Frauenver- 
eine aller Richtungen gemeinsam ins 
Werk gesetzt, hat den ersten Erfolg 
zu verzeichnen. Von politischen Par- 
teien haben nur die Sozialdemokraten 
einstimmig und eine sonst meist als 
Gegner der Frauenbewegung auftre- 
tende Gruppe des Bürgerverbands die 
Rechte der verheirateten Lehrerinnen 
gestützt. 

Bulgarien schiebt seine Siege mit 
seiner guten Schulbildung zu. „Alles, 
was Bulgarien heute an intellektuellen 
und moralischen Werten besitzt, das 
verdankt es ausschliesslich seiner 
Schule." schreibt der frühere bulgari- 
sche Unterrichtsminister Prof. Dr. 
Schischmanow. 1832 wurde die erste 
öffentliche Volksschule nach der Bell- 
Lancasterschen Methode eröffnet. Jetzt 
besitzt das Land 3482 Volksschulen 
mit 8866 Lehrkräften. Einst wurden 
die Schulen ausschliesslich von den 
Gemeinden gegründet und versorgt, 
jetzt trägt hauptsächlich der Staat die 
Kosten für die Volksbildung, und all- 
jährlich wächst das Budget des Un- 
terrichtsministeriums fast ins Uner- 
messliche. So weist der Staatsvoran- 
schlag für das vergangene Jahr eine 
Gesamtausgabe von rund 25 Millionen 
Franken für Schul- und Unterrichts- 
zwecke auf, was enorm ist, wenn man 
bedenkt, dass die Einnahmen des Lan- 
des nur mit rund 190 Millionen bewer- 
tet sind. 

Analphabetentum. Der schwedische 
Statistiker Sundberg hat eine Statistik 
über den Stand des Volksunterrichts 
in den europäischen Staaten herausge- 
geben. Nach dieser Statistik zählt in 
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Prozenten Deutschland 0,005 Analpha- 
beten, Schweden und die Schweiz je 
0,1, Dänemark 0,2, Grossbritannien 

1.0, Frankreich 2,0, die Niederlande 

2.1, Finnland 4.9, Belgien 10.2, Öster- 
reich-Ungarn 25,7, Griechenland 30, 
Italien 31,1, Bulgarien 53, Serbien und 
Russland je 62, Portugal 70 und Ru- 
mänien 75. 

Zur Erforschung der verbrecheri- 
schen, Psyche will die französische Re- 
gierung nach einem Berichte der „Do- 
kumente des Fortschritts" eine Zen- 
tralanstalt für Verbrecherpsychologie 
errichten. Sie wird dazu bestimmt 
werden, ein systematisches Studium 



der Verbrecher unter dem dreifachen 
Gesichtspunkt ihrer Abstammung und 
physischen Artung, ihres Seelenzustan- 
des und der Einflüsse, die auf sie ein 
gewirkt haben, durchzuführen. Auch 
statistische Methoden sollen herange- 
zogen und so die Entwicklungsgesetze 
des Verbrechens aufgedeckt werden. 
Der Gesetzgeber, klar unterrichtet 
über die Momente, welche zum Verbre 
chen führen, es begünstigen oder aber 
verhindern, wird auf diese Weise, so 
hofft man, besser in der Lage sein als 
bisher, entsprechende Massregeln zur 
Eindämmung des Verbrechens zu tref- 
fen. 



IV. Vermischtes. 



Ein Jugendbrief des Kaisers über 
seine Gymnasialzeit. Die Reform der 
höheren Schulen, die der Kaiser so- 
gleich nach seiner Thronbesteigung 
mit der am 4. Dezember 1890 eröffne- 
ten Schulkonferenz einleitete, liegt 
tief begründet in den bitteren Erfah- 
rungen, die der Herrscher selbst als 
Gymnasiast gemacht hat Auf diesen 
engen Zusammenhang weist Prof. Paul 
Meinhold in seinem inhaltsreichen 
Buche „Wilhelm II., 25 Jahre Kaiser 
und König", hin, das er soeben im 
Verlage von Ernst Hofmann erschei- 
nen lässt. 

In der Rede, mit der der Kaiser die 
Schulkonferenz eröffnete, erinnerte er 
sich jener Tage, da „der Notschrei der 
Eltern und Familien laut wurde, dass 
es nicht so weiter gehen könne". Die 
Schüler mussten damals die Stunden- 
zahl der häuslichen Arbeiten jeden 
Tag aufschreiben, und es kamen für 
die Abiturienten 6V 2 bis 7 Stunden 
heraus. „Rechnen Sie dazu 6 Stunden 
Schule, 2 Stunden Essen, dann können 
Sie ausrechnen, was von dem Tage 
übriggeblieben ist Wenn ich nicht Ge- 
legenheit gehabt hätte, hinaus- und 
hineinzureiten, und noch sonst etwas 
in der Freiheit zu bewegen, dann hätte 
ich überhaupt nicht gewusst, wie es in 
der Welt aussieht". 

Dieselben Vorwürfe, die hier in offi- 
zieller Dämpfung ausgesprochen wer- 
den, klingen in temperamentvoller Le- 
bendigkeit aus einem prächtigen Brie- 
fe, den Prinz Wilhelm am 2. April 
1885 an einen früheren Schulkamera- 
den richtete: „Endlich hat sich doch 
mal einer gefunden, der energisch ge- 
gen das verknöchertste aller Syste- 



me vorgeht, das aufs beste geeignet 
ist, den Geist zu töten. Ihre Ausfüh- 
rungen unterschreibe ich Wort für 
Wort. Glücklicherweise habe ich mich 
zweiundeinhalbes Jahr hindurch (in 
Kassel) aus eigner Erfahrung von der 
Schädigung überzeugen können, die 
man unserer Jugend beibringt. Um 
nur einige Beispiele anzuführen: Von 
21 Unterprimanern, aus denen unsere 
Klasse bestand, trugen 19 Brillen, und 
drei von ihnen mussten sich noch ei- 
nen Kneifer auf die Brille setzen, 
wenn sie bis an die Wandtafel sehen 
wollten. Homer, der herrliche Dichter, 
in den ich rein vernarrt war, Horaz, 
Demosthenes, dessen Reden jedermann 
begeistern müssen, wie wurden sie er- 
klärt? Mit Begeisterung für Kampf 
und Waffen und für Naturschilderung? 
Gott behüte! Mit dem Skapell des 
Grammatikers, des fanatischen Philo- 
logen wurde jedes Satzglied abgehackt 
und kunstgerecht zerlegt, bis man das 
Vergnügen hatte, das Gerippe zu ent- 
decken Weinen könnte man darü- 
ber- Die griechischen oder lateinischen 
Aufsätze (ein hirnverbrannter Un- 
sinn!), wieviel Mühe haben sie nicht» 
gekostet! Und was für Leistungen ka- 
men zutage! Hätte Horaz sie gelesen, 
er hätte, glaube ich, vor Entsetzen den 
Geist aufgegeben! Von dieser Dumm- 
heit befreie man uns! Einem solchen 
Unterricht Krieg bis aufs Messer! Mit 
diesem System erreicht man nur, dass 
unsere Jugend die Syntax, die Gram- 
matik der alten Sprachen besser ken- 
nen lernt, als die „alten Griechen" 
selbst; dass sie die Generale, die 
Schlachten und die Stellung der Trup- 
pen in den Kämpfen der Punischen 



